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Wie Victor Klemperer Romanist wurde 
Man segelt mit günstigem Wind, wenn man Besonderheiten von Klemperers 
Lebensweg erfahren will. Denn er hat wie wohl kaum ein zweiter deut-
scher Romanist Markierungen gesetzt, die beredte Zeugnisse geben. Sie 
künden von einer geistigen Liberalität, die sich durch Schreiben und Re-
den bekunden mußte. Aber sie führen auch zu den Klippen und Abgrün-
den, wo es keine Freiheit mehr gab. Man muß vermuten, daß sich bei die-
sem Klemperer in der eigenen Person das Problem verkörpert, das er sich 
in seinem Berufungs-Beruf gestellt hat: wie kann ich, da es sich für mich 
immer um Menschen handelt, deren jeweils historische Persönlichkeit so 
erfassen, daß sie als ein Ganzes erscheint? Was bedeutet in diesem Rah-
men für mich und meine Generation die brennende Frage nach dem Ver-
hältnis von „Germania" und „Romania"? 
Der „ganze Klemperer" ist natürlich eine Herausforderung, die in sich 
widersprechende Komponenten einschließt: er war der ,,Erinnerungsmann", 
der mit dem Erbe vieler Memorialisten im geistigen Gepäck den Roman 
seiner Kindheit, Jugend und Studien, seiner Begegnung mit Eva und seine 
ersten Weltkriegserfahrungen schrieb, aber ebenso der Philologe, der sich 
speziell auf sein Fach, aber auch engagiert an die Öffentlichkeit richten 
konnte. Er war der beamtete oder angestellte Hochschullehrer und war der 
freie und gar vogelfreie „homme de lettres". Als solcher lagen ihm seine 
zwei Fächer am Herzen, „darüber hinaus" aber auch die Weltliteratur, die 
Literaturpraxis, die Schule und Hochschule und überhaupt Kulturpolitik. 
Was die „Germania" und die ,,Romania" betrifft, so mag uns ein Bei-
spiel aus vergangenen humanistischen Zeiten die Richtung weisen: als die 
Florentiner 1396 mit Manuele Crisaloro einen byzantinischen Gelehrten 
an ihr „Studio" beriefen, sollte er ihren Söhnen (aus besserem Hause) das 
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Griechische beibringen, auf daß sie aus der wechselseitigen Verbindung 
der zwei Sprachen und Kulturen höheren Nutzen für ihre Bildung und fürs 
Gemeinwesen gewönnen: „Nos autem, sine invidia dictum sit, satis 
credimus, et Grecos Latinos et Latinos Grecis additis semper eruditiores 
evasisse. Qua permoti sententia, volentes iuventum nostram posse de 
utroque fonte bibere„." Aus beiden Quellen also trinken, weil dies zum 
Ruhme der Stadt diente, die sich als „florentissimum Florentiae Civitas" 
bezeichnete.1 
Man mag einwenden, daß mit dem Anspruch auf Ganzheit gar zu rasch 
eine Vereinheitlichung einhergeht, die der widersprüchlichen Realität nicht 
gerecht wird. Schließlich waren in der geistigen Welt der Klempererschen 
Generation eine Reihe von großen Einheitserklärungen dominierend, de-
nen sich selbst der Skeptiker schwer entziehen konnte: die Idee des Fort-
schritts und der Emanzipation, der Idealismus des Geistes und der sinn-
deutende Historismus (Lyotard nennt sie die Metaerzählungen des noch 
nicht postmodernen Wissens). Natürlich war auch Klemperer ein Bürger 
jener Stadt, die sich auf Dauer für zivilisiert hielt. Aber er war doch kein 
Gläubiger und es wurde ihm dann auch der Sturz in die Bodenlosigkeit der 
Jahre 1933-1945 nicht erspart. Davon zeugen die Tagebücher „De 
profundis", die nach über fünfzig Jahren veröffentlicht worden sind. 2 
Die Frucht jener Erfahrungen war eine tiefe Skepsis: „Meinen Motto-
satz zum Curriculum möchte ich jetzt so fassen: Wir wissen nichts von der 
fernen Vergangenheit, weil wir nicht dabeigewesen, wir wissen nichts von 
der Gegenwart, weil wir dabeigewesen sind. Nur von der selbsterlebten 
Vergangenheit können wir im späten Erinnern - sehr wenig sicheres - Wis-
sen gewinnen"3• Nach 1945, auch dies sollte zum „ganzen Klemperer" 
hinzugefügt werden, hat er doch wieder eine zeitlang einem Glauben ge-
huldigt, freilich unter voltairianischen Vorbehalten und schließlich mit ra-
dikaler Absage („Daß ich in diese Partei eingetreten bin, kann ich mir 
nicht verzeihen"). 
Die Skepsis und leise Ironie des „Curriculum vitae", das 1938 begon-
nen und bis in die Zeit der schlimmen Hausdurchsuchungen fortgeführt 
wurde, mögen uns auf den Weg bringen, der bei Klemperer zu der ihm 
eigenen und vielfältig mit der Fachgeschichte verknüpften Romanistik 
führte. 4 Daß er dabei so oft am Einzelnen und Episodischen Gefallen fand, 
Siehe A. Gherardi, Studi dell'Universita e Studio jiore111i110, Firenze 1881. 
V. Klemperer, Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten. Tagebücher 1933 - 1945, 2 
Bde„ Berlin 1995. 
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gehört zu der humanistisch-literarischen und oratorischen Tradition, die 
ihn geprägt hat. Die Wahrheit würde sich ohne Exempla nicht darstellen, 
soweit man sie überhaupt erzählen kann. 
Zum Exemplum: wir sehen den achtzehnjährigen Kaufmannslehrling, 
wie er Ende 1898 in Berlin Menschen begegnet, die eine literarische Exi-
stenz führen. Er lernt einen etwas älteren kaufmännischen Angestellten 
kennen, der nicht nur „alles Literarische mit Hingebung" liebte, sondern 
auch mit Theatern, Redaktionen und Kritikern in Berührung stand. Es gab 
offenbar Möglichkeiten, etwas Eigenes erscheinen zu Jassen. So wurde 
der durchaus unbedeutende Literat sein eigentlicher „Verführer", wie es 
im Curriculum heißt: „Damals kaufte ich zum ersten Mal aus der Begei-
sterung eines Theaterabends heraus eine Schauspielerphotographie: Kainz 
als Cyrano. Ein Beweis für die Heftigkeit meines Enthusiasmus, denn ... 
solch eine Photographie kostete zwei Mark, also ein Zehntel meines Mo-
natseinkommens. So weit freilich, das Werk selber zu kaufen, und nun gar 
den französischen Text, ging meine Begeisterung vorläufig noch nicht. 
Doch begann ich damals, ein Tagebuch zu führen und mir über Theater-
eindrücke Rechenschaft zu geben. "5 
In dieselbe Zeit fiel eine Tanzstundenliebe, die vom erotischen Ge-
sichtspunkt aus uninteressant bleiben sollte. Aufschlußreich war dagegen, 
daß bei diesem Verhältnis auf den ersten Blick die Literatur im Spiele war. 
Der Funke zündete nämlich, als der Tanzschüler den Kopf seiner Dame 
literarisch identifizierte. Lotte Wertheim trug denselben modernen kurzen 
Haarschnitt wie Ruth, die Titelheldin des Romans der Andreas-Salome: 
„und im selben Augenblick sprang die Romangestalt aus dem Buch ins 
Leben".6 Mit derselben selbtbewußtenjungen Dame hielt der Jüngling dann 
auch an einem denkwürdigen 11. Dezember 1898 ein erhellendes Gespräch 
über Napoleon, dessen fernes Echo wir im ersten Kapitel der Geschichte 
der französischen Literatur des 19. Jahrhunderts hören, die wohl unrnittel- . 
bar nach dem Versailler Frieden begonnen wurde.7 
Napoleon sollte zu den „Trägergestalten" gehören, die geeignet waren, 
in einer historischen Person das vielfältige Spektrum einer ganzen Epoche 
aufscheinen zu lassen. Darum mußten sie auch so vielseitig dargestellt 
werden, möglichst als Schnittpunkt von Geist und Macht, wie Heinrich 
Mann sein Frankreichbuch nannte. Das bedeutete auf den Vorreiter des 
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19. Jahrhundert bezogen: „Aber wehe dem, der nun etwa aus der vielfälti-
gen Seele des Kaisers ein ganz romantisches Wesen machen wollte. Napo-
leon glaubt an das Wunderbare, an den eigenen Dämon ... aber unbedingt 
und in allem rechnet er nur mit Tatsachen und erkennt nur das Tatsächli-
che an".8 
Man könnte sagen, daß der junge Klemperer den Napoleonkult vieler 
Franzosen nachholte, wie er ihn später durch seine Beranger-Studien ken-
nenlernte. Bilder des Kaisers hatten sein Zimmer schon geschmückt, be-
vor er mit Lotte über ihn sprach. Als er nach einem ersten Münchener 
Semester dann in Genf und Paris studierte, hat er alle napoleonischen Briefe 
gelesen. Ähnlich ging es auch mit Hippolyte Taine, an Hand von dessen 
„Origines de la France contemporaine" der französische Lektor Sprach-
übungen machte. Der wissensdurstige Student ging in den Lesesaal und 
arbeitete sich durch. So wurde auch Taine eine Trägergestalt des 19. Jahr-
hunderts, ebenso wie Victor Hugo, dessen „Miserables" der Soldat 
Klemperer als Etappenphase in Leipzig seiner Frau Eva vorlas. 
Sicher würde die (marxistische) Dialektik vom Eigenen und vom Frem-
den helfen können, die Rolle der Romania bei der Selbstfindung Klemperers 
zu verdeutlichen. Zunächst ging es ihm um seine deutsche Identität, die ja 
für den Sohn eines Reformrabbiners in der Berliner jüdischen Reform-
gemeinde nicht selbstverständlich war. Ihn interessierte die Art, wie die 
große Nachbarkultur sich selbst verstand. So notiert er, wie in Genf der 
Professor Bouvier ausrief: ,,Ist denn die französische Literatur so eng und 
starr, ist sie chinesisch? Hat sie nicht nach Voltaire Chateaubriand aufzu-
weisen und Victor Hugo und so viele andere Große, et enfin Monsieur 
Zola?" 
An dieser Stelle unterbrach Klemperer seine Darstellung: „Heute be-
wegt mich daran, vielleicht ein bißchen sentimentalisch, das Gefühl der 
ungemeinen Zeitfeme ... Aber entschiedener und weniger weichlich be-
wegt es mich, daß ich nach vierzigjährigem Studium der französischen 
Literatur und bei aller Liebe zu ihrem vielfältigen und unerschöpflichen 
Reichtum ihren allerbesten Beitrag zum Heil der Welt doch in Voltaires 
Werk sehe. "9 Dieses Bekenntnis zu Voltaire durchdringt auch das in sich 
abgewogene Frankreichbild der Deutschen: ,,Das neue deutsche Frankreich-
bild (1914-1933). Ein historischer Überblick". 10 
Zitiert nach der Ausgabe von 1956 (VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften Ber-
lin), 1, S. 5. 
Curriculum (Anm 4), I, S. 305. 
10 Diese Arbeit vom Frühjahr 1933 konnte erst in den ersten beiden Heften der Beiträge 
zur Romanischen Philologie 1961/63 veröffentlicht werden, also zu spät für ihre völker-
vcrständigende Absicht und zur Unzeit für die neue ldassenldimpferische Orientie-
rung in der DDR. 
103 
HORST HEINTZE 
Als der romanistische Lehrstuhl erst gewonnen und dann wieder ver-
loren war, hat KJemperer das Länderverhältnis auf eine höhere erkenntnis-
kritische Ebene gehoben, die das innere Exil bestimmte. Was ihm der Ein-
bruch politischer Realität in die Fachexistenz bedeutete, spiegelt sich in 
der begeisterten Besprechung von Erich Auerbachs „Mimesis" wider, ,,Phi-
lologie im Exil": „Nicht dies Abgetrenntsein von dem Übennaß der Bü-
cher ist es, was entscheidend auf die Arbeit eingewirkt hat. Sondern was 
bestimmend mitfonnt, ist buchstäblich das Exil selber ... , das gesamte 
furchtbare Leben der Gegenwart. Der Fachgelehrte ist nicht weniger Fach-
gelehrter als sonst - eher sogar, denn er klammert sich ja an sein Metier, 
um die seelische Freiheit zu bewahren; aber die vordem obligatorischen 
Scheuklappen des Faches sind von ihm abgefallen, das Leben strömt in 
sein Spezialistentum ein ... " 11 
Was hier unter Leben verstanden wird, zeigt die Ergänzung. Es geht 
nicht um den gelegentlichen Blick auf die Zeiterscheinungen: „Sondern 
das Wesentliche ist, daß bei Auerbach die Betrachtungsweisen des 
Ästhetikers, des Historikers und Soziologen ständig auf eine besondere 
Art gleichzeitig vorhanden sind, daß sie nicht neben- oder nacheinander 
auftreten, sondern unlösbar ineinandergeschmolzen sind". Eine solche Plu-
ralität hätte sich KJemperer damals von der marxistischen Literatur-
geschichtsschreibung erwünscht. Aber die neuen Dogmatiker ließen nicht 
soviel Leben zu, und sie stempelten KJemperer zum immerhin fortschritt-
lichen, aber doch eben bürgerlichen Geisteswissenschaftler ab. So geriet 
er in ein neues, wenn auch komfortables Exil. 
Kehren wir zum jungen Klemperer zurück, wie er sich in den Erinne-
rungen des über Fünfzigjährigen widerspiegelt. Sie verraten uns auch ei-
nen Nationalismus, wie wir ihn von einem Kulturliberalen nicht erwartet 
hätten. So reflektiert sich etwa das Bild des Ausländer-Studenten in der 
Schweiz: ,,Nein, es stand in Genf nicht schlecht um meine Pflege des 
Deutschtums. Im Gegenteil: Meine bisher mehr selbstverständliche An-
hänglichkeit an das Vaterland wuchs hier in der Fremde zu bewußter Lie-
be, zu gläubigem Vertrauen und Stolz. Wir, wir Deutschen, waren besser 
als die anderen, freier im Denken, reiner im Fühlen, ruhiger und gerechter 
im Handeln ... Dies war wirklich ein Glaube voller Einfalt ... (Benedetto 
Croce hat es spöttisch genug in seinen ,Randbemerkungen eines Philoso-
phen zum Weltkrieg' angekreidet. ,Deutscher im verwegendsten Sinn des 
Wortes ... , das heißt unfähig, die Psychologie und die geistige Verfassung 
anderer Völker zu verstehen')"12 
11 V. Klemperer, Vor '33 -11ach '45. Gesammelte Aufsätze, Berlin 1956, S. 225. 
12 Curriculum (Anm4), I, S. 135. 
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Mit diesem Urteil verrät aber auch der große Kritiker sein Mißver-
ständnis den deutschen Lektor betreffend, den er ja 1914 in Neapel ken-
nengelernt hat. Schließlich war und blieb dessen Patriotismus liberal und 
offen genug, um sich voller Interesse dem Leben der Romania zuzuwen-
den. Diese Offenheit ließ den Austausch florieren, und wenn es bei 
Klemperer eine ,,faculte maitresse" gab - er hat diesen Taineschen Begriff 
gerne verwendet -, dann war sie darauf gerichtet, mit dem Pfunde des 
Geistes, allen voran der Sprache und Literatur, zu wuchern. Er war begie-
rig auf jede historisch bedingte Sonderart, sofern sie ihm nur neuen Stoff 
gab, das Ganze, das er darstellen wollte, so vielgestaltig wie möglich zu 
fassen. 
Als Klemperer das nächste Sommersemester in Paris studierte, habe er 
den Theatersaal der Sorbonne vorgezogen. Er könne doch, meinte er beim 
Grenzüberstritt in Herbesthal, seine nationale Theatererfahrung zum ver-
gleichenden Urteil nutzen: „Ich will mich mi~ gleicher Intensität dem fran-
zösischen Theater hingeben. Ich will nicht danach fragen, ob es mir gefällt 
oder nicht gefällt. leb will nur fragen, wie es ist, durch welche Eigenart es 
sich vom deutschen Theater abhebt und worin es sich mit ihm berührt". 
Bei solcher wechselseitigen Erhellung scheint ihm der Weg wichtiger als 
das Ziel. Und der Weg machte ihn zu einem Kenner des klassischen wie 
des modernen französischen Theaters. Jetzt sah er den Cyrano de Bergerac 
im Original, gerade als sein Autor Rostand in diesem Frühling 1903 in die 
Academie fran~aise gewählt wurde. 
Wie weit sich das „voltairesche" Frankreichverständnis spannte, zeigt 
der Besuch einer Pariser Manifestation mit Jean Jaures. An dem Soziali-
sten interessierte Klemperer der Redner am meisten, und er fand in der 
französischen Eloquenz jenes wirkende Wesen der Rationalität, an dessen 
Überredungskraft er glaubte. Sie erschien ihm als die Hochform der 
menschlichen Zivilisation, allem Nationalismus und Chauvinismus, den 
er in Frankreich sah und in Deutschland für unmöglich hielt, zum Trotz. 
Nicht umsonst hatte sich der typische Humanist der Renaissance als „poeta 
et orator" bezeichnet. Im Zeichen dieser Verbindung bedeutete Klemperer 
die französische Literatur in ihrer klassischen wie in ihrer romantischen 
Variante eine Manifestation der ausgleichenden Mitte, die eine in der Re-
spektierung konventioneller Grenzen und die andere in deren anti-
konformistischer Überschreitung. 
Die Berliner Studienzeit, die sich 1903 anschloß, war eher demoti-
vierend als akademisch förderlich. Vier Semester an der Friedrich-Wil-
helms-Universität brachten in der Germanistik wie im „Romanischen" -
(„So nannte ich es mit Stolz, da ich zum Französischen viel Italienisch 
und ein bißchen Spanisch fügte") - zwar allerhand geistige Anregungen, 
aber am Ende überwog das Mißbehagen über eine unbefriedigende Spe-
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zialisierung. Dazu trug der romanistische Ordinarius AdolfTobler, „ganz 
eisige Würde und unpersönliche Wissenschaft" viel bei. Sein mißratener 
Schüler hat sich poetisch an ihm gerächt: 
0 AdolfTobler, Fürst der Philologen! 
Nur wer in deinem Seminar gesessen, 
Wenn du den Dante Wort um Wort gewogen, 
Ihm mit der Elle Vers um Vers gemessen, 
Ihm vampirgleich die Seele ausgesogen, 
Ihm mottengleich das bunte Kleid zerfressen, 
Der ahnt allein die Qualen jener Zeiten, 
Als ich gebannt in tote Trockenheiten. 
„Ich konnte und kann es dem Mann nicht verzeihen", heißt es als Kom-
mentar dazu, „daß er Dante aufs Programm setzte, und, statt seinen Schü-
lern auch nur eine Ahnung von dem zu übermitteln, worum es bei Dante 
geht, ihnen mit gehäufter Gelehrtheit an wenigen Terzinen Sprache und 
Metrik des Altitalienischen dozierte". 13 
Nachdem auch noch die Sache mit der Promotion schiefgegangen war 
- Sie werden über Voltaires Ansicht von der Sprache arbeiten! forderte 
Tobler - ergab sieb der Absprung in die sog. literarische Praxis von selbst. 
Im privaten Bereich kam durch die Ehe mit Eva ein weiterer emanzipato-
rischer Akt hinzu. Victor hat mit seiner Heirat und dem „halben Beruf', 
wie er seine journalistische Tätigkeit nannte, die gutbürgerliche und das 
Studium finanzierende Familie enttäuscht. Sie wird nicht ruhen, bis er 1912 
von neuem zur akademischen Karriere ansetzt, dann wieder in München 
und vor allem bei Karl Vossler. (Dies ist die Schreibweise Klemperers, die 
ich nicht korrigieren will.) 
Man kann es in der Bibliographie von Horst Kunze in der Festschrift 
zum 75. nachlesen, wie fruchtbar die Jahre der freien Praxis gewesen.14 
Aufsätze über Arniel , Belli, Diderot, France, Moliere, die Marquise von 
Pompadour, Beranger, Maupassant, D' Annunzio auf der romanischen Seite, 
über Schnitzler, Heyse, Wilbrandt, „Berliner Gelehrtenköpfe", Ricarda 
Huch, Franzos, Isolde Kurz, Lindau, Ebner-Eschenbach, Arndt, Freilig-
rath, Glaßbrenner, von Münchhausen, Clara Viebig, Carmen Sylvia, und 
andere aus dem deutschsprachigen Bereich. Dazu Artikel über Weltlitera-
tur und schließlich eigene Poesie: Novellen, Grotesken, Glossen, Balla-
den und Gedichte. 
13 Curriculum (Anm 4), I, S. 358. 
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Der Entschluß zur Wiederaufnahme des Studiums wurde nach dem 
Tode des Vaters gefaßt, dessen ständiger Refrain es gewesen war: „Wenn 
ich den Kleinen nur auf einem Universitätskatheder sähe". Dieser gewis-
sermaßen letzte Versuch ging gut, weil sich die ,,Alma mater" gnädig er-
wies. Sie bot neben dem fürsorglichen germanistischen Betreuer Muncker 
auch den Lehrer, der Klemperer zum Romanisten machte, den schon er-
wähnten Karl Vossler. Wenn sich Klemperer später auch über die Rolle 
der Persönlichkeit in der Geschichte mit einem solchen Marxisten wie 
Werner Krauss gestritten hat, so wußte er, wovon er aus persönlicher Er-
fahrung sprach. Denn der Verfasser von ,,Frankreichs Kultur und Spra-
che" war seine Trägergestalt, so differenzierend das Urteil späterer Jahre 
auch ausfiel. 15 (Frank-Rutger Hausmann hat neuerdings den Briefwechsel 
Vossler-Klemperer gesichtet.) 
Klemperers eigentliche Entscheidung für die Romanistik ist wohl bei 
Vosslers Habilitationsthemenvorschlag gefallen. Der Schüler griff eine Idee 
des Lehrers auf, die der vor kurzem geäußert hatte. Es war eine Mutma-
ßung über Montesquieu: „Vielleicht werde man ihn einmal, ähnlich wie 
Plato und Nietzsche, von den Gelehrten und Philosophen abrücken und zu 
den Dichtern zählen". Damit hatte der Habilitant einen Ansatz gefunden, 
der ihm klarmachte, wie er im Curriculum schreibt, „daß die einzige Auf-
gabe, die ich mir stellen durfte, nur in der Erfassung des ganzen menschli-
chen und dichterischen Charakters meines Mannes bestehen konnte, nur 
im Herausheben des persönlichen Elementes, das den überkommenen 
Riesenstoff dieses Gesamtwerkes deutlich und auch wieder geheimnisvoll 
druchdrang". 16 
Man kann nachvollziehen, mit welchem Eifer sich Klemperer in die 
Arbeit gestürzt hat. In München, Paris, Bordeaux und zuletzt in Neapel 
schon im Zeichen des ersten Weltkriegs studierte er Quellen und verfaßte 
den Text, der auch glücklich 1915 vorlag. Aber die montesquieusche Frie-
denszeit war zu Ende und den Kriegsfreiwilligen erwarteten Erfahrungen 
ganz anderer Art. Als einzige romanistische Episode ließe sich die Leipzi-
ger Begegnung mit Philipp August Becker angeben, die ihn u. a. auf die 
Spuren der „Astree" führte. Als der Krieg „nun wirklich" ein Ende hatte, 
kehrte Klemperer an die Universität München zurück. Die erste Rezensi-
on, die er danach veröffentlichte, galt dem Buch von Ernst Robert Curtius: 
14 Im Dienste der Sprache. Festschrift für Victor Klemperer zum 75. Gebunstag, hrsg. 
von H. Heintze und E. Silzer, Halle 1958. 
15 K. Vossler, Frankreichs Kultur und Sprache, Heidelberg 21929. 
16 Curriculum (Anm 4), II, S. 44. 
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,,Die literarischen Wegbereiter des neuen Frankreich". Der Anlaß war ge-
wiß zufällig, aber das Programm erscheint symbolisch. Jetzt stand Frank-
reich, bei aller Liebe zum Italienischen, im Mittelpunkt einer Tätigkeit, 
die sich mit der Berufung an die Technische Hochschule Dresden erst so 
recht entfalten konnte. 
Damit müßte sich das Kapitel „Klemperer romanista" von der Person 
abwenden und die mittleren und großen Werke der Folgezeit analysieren: 
die ,,Einführung ins Mittelfranzösische", die Antrittsrede „Gang und We-
sen der französischen Literatur", die Artikel ,,Petrarcas Stellung zu Huma-
nismus und Renaissance", „Der fremde Dante", „Die Weltstellung der spa-
nischen Sprache und Literatur", die Sammlung „Idealistische Neuphilolo-
gie", die Auswahl ,,Die moderne französische Prosa", der Artikel ,,Zur 
französischen Klassik", die auf mehrere Bände angelegte „Geschichte der 
französischen Literatur von Napoleon bis zur Gegenwart", die Sammlung 
„Romanische Sonderart", der Artikel „Gibt es eine spanische Renais-
sance!', die Auswahl „Die moderne französische Lyrik von 1870 bis zur 
Gegenwart", die Monographie ,,Pierre Comeille", die schon zitierte Stu-
die zum neueren deutschen Frankreichbild und das „opus magnum", die 
Geschichte der französischen Literatur im 18. Jahrhundert in zwei Bän-
den. Und die unzählbaren Rezensionen, eine „critique raisonnee" deut-
scher Romanisten zwischen 1919 und 1954. 
Aus der engen und zeitgeschichtlichen relevanten Verbindung von per-
sönlichem Schicksal und wissenschaftlicher Entwicklung ließen sich reiz-
volle neue Untersuchungsaufgaben ableiten. So steht zum Beispiel noch 
die Kenntnis jenes Entwurfs aus, der das Abschlußkapitel des „Curricu-
lum" hätte bilden sollen: ,,Privatdozent während der Revolution". Diese 
offenbar kritische Beleuchtung der Münchener Räterepublik hat man zu 
DDR-Zeiten nicht veröffentlichen mögen. Es verdiente der ältere und der 
alte Klemperer eine neue Würdigung, die nicht nur auf den Erinnerungen 
seiner Schüler beruhte. So ließe sich der Bogen von „Vor '33" zu ,,Nach 
'45" weiter spannen, als bisher angedeutet. Es ginge um die diffizilen Pro-
bleme, wie sie sich aus der Differenzierung zwischen zwei Diktaturen mit 
allen ihren politischen, psychologischen, literaturtheoretischen und litera-
tischen Folgen ergeben. 
Wer aber das Glück hatte, daß er sich zu den Schülern Klemperers 
rechnen durfte, der wird über alle fachliche Belehrung hinweg niemals die 
Eloquenz des Mannes auf dem Katheder vergessen, des Professors im 
wahrsten Sinne des Wortes als eines Bekenners. Er hat die Stärken - und 
auch Schwächen - eines wahren Orators besessen, so wie ihn sich etwa 
Quintilian wünschte: „iucundissima vero in oratore humanitas, facilitas, 
moderatio, benevolentia" - „sed illaquoque diversa bonum virum decet: 
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malos odisse, publica vice commoveri ... ".17 Der Hochschullehrer war ein 
„homo litteratus" aus Liebe und Leidenschaft. Und so mag es wohl bei 
aller Zufälligkeit der Umstände, Personen und Erlebnisse, die ihn auf sei-
nen Weg geführt haben, im tieferen Sinn kein Zufall gewesen sein, daß er 
sich einer vom Geiste der urbanen Romanität geprägten Romania zuge-
wandt hat. 
17 Siehe 0 . Seel, Quintilian oder Die Kunst des Redens und Schweigens, Stutt-
gart 1987, s. 87. 
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